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Der dritte Humboldl-Tag. 


Von Theodor Delsner. 
(Bortfegung.) 


Der nun folgende Vortrag des Profeſſor Dr. Moritz 
Willkomm von der forſt⸗ und landwirthſchaftlichen 
Akademie zu Tharand behandelte die geologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der Oberlauſitz und die Wechſelwirkung 
zwiſchen Wald und Boden. Indem derſelbe von der 
unmittelbarſten Nähe, von der Scholle, worauf wir ſtanden, 
ausging, leitete er allmälig zu den allgemeinſten Geſichts⸗ 
punkten, zu den wichtigſten Culturmomenten über und flocht 
mit dem Einheimiſch⸗Bekannten Bilder aus ferner Fremde 
zuſammen, ſo daß er recht eigentlich ein Spiegelbild von 
der Art und Weiſe der „Humboldt⸗Vereins⸗Taktik“ abgab. 
Den „Löbauer Berg“, den täglichen Spazierort der Ein⸗ 
wohner, zeigte er zunächſt als einen ſehr beachtenswerthen 
Gegenſtand für die Naturforſchung ein merkwürdiges und 
ſeltenes geognoſtiſches Vorkommniß; das Geſtein, woraus 
er befteht, Dolerit mit ſehr häufiger Nephelinbeigabe, in 
der Nähe auch auf dem „Kottmar“ und dem „Roth: 
fein“ in kleinern Maſſen ſich zeigend, iſt hier faſt einzig 
in Deutſchland, vielleicht in Europa, in fo bedeutender 
Mächtigkeit vorhanden. Dieſes verhältnißmäßig leicht ver- 
witternde und an pflanzennährenden Stoffen reiche Geſtein 
iſt die Mutter jenes fruchtbaren Bodens, welcher den Berg 


und ſeine Umlande bedeckt, und ihm danken die darauf 
wachſenden Waldbäume ihr auffällig raſches Wachsthum, 
während andere plutoniſche Geſteine härterer Art nur küm⸗ 
merliche und langſam gedeihende Waldungen zeugen oder 
in kahlen Gipfeln emporragen. Anderſeits aber kam hier 
der Menſch den Gaben der Natur dankbar und vorſichtig 
entgegen, die Löbauer pflegten ihre Waldung, wüſteten nicht 
in ſie hinein, und erhielten in ihr eine Grundbedingung der 
Fruchtbarkeit und des Gedeihens. — Der Vortragende 
zählte auf, welche Aufgabe der Wald im Naturorganismus 
für die Cultur und die Bewohnbarkeit der Länder habe, 
welche Dienſte er leiſte durch Zuſammenhalten des Erd⸗ 
reichs auf den Höhen und Abhängen, an Ufern ꝛc., durch 
Verlangſamung des Waſſ erumſatzes in den conſtant fließen⸗ 
den Quellen, wogegen das von entwaldetem Gebirg raſch 
abſtürzende Waſſer verheerend die Ströme füllt, die Ufer 
überfluthet, die zerriebenen Beſtandtheile der Geſteine als 
Sand und Geröll in die Strombetten führt. Beiſpiele 
hierfür bietet die Gegenwart und die Nähe genug. Noch 
ſchlagender und düſtrer ſind ſie in andern Ländern, von 
denen der Vortragende aus eigner Kunde Spanien vor⸗ 
führt, deſſen Manzanares, jetzt ein dünner, oft faſt ver⸗ 


ſiegender Waſſerfaden, noch im 16. Jahrhunderte ſchiffbar 
war, und das in neueſten Zeiten Millionen verausgaben 
mußte, um mittelſt Kanales aus dem Guadarama⸗Gebirge 
Waſſer nach ſeiner Hauptſtadt zu führen, während von der 
früheren Schönheit und Ueppigkeit ſeiner Landſchaften und 
ſeiner Baumflora nicht allein die Ueberlieferung in Ge⸗ 
ſchichte und Geſang, ſondern auch alte Gemälde redendes 
Zeugniß geben. j 

Der Vortragende erinnerte an jenen Ausſpruch Alex. 
v. Humboldt's, daß, wer den Wald zerſtöre, eine doppelte 
Sünde an der Nachwelt begehe, indem er ſie des 
Waſſers und des Brennſtoffes beraube, und ſchloß mit 
Mendelsſohn⸗Bartholdi's Wort: „Schirm dich Gott, du 
deutſcher Wald!“ 

Der dritte Vortrag ward von Dr. Ule aus Halle ge⸗ 
halten über den Einfluß des Lichtes auf die Er⸗ 
kennung der Stoffe und führte eine wichtige Entdeckung 
der jüngſten Gegenwart in ihren Grundzügen und voraus⸗ 
zuahnenden Wirkungen vor: die durch die Profeſſoren Bun⸗ 
fen und Kirchhoff zu Heidelberg angeſtellten und ge- 
lungenen Verſuche der „Spektral⸗Analyſe“. Man hat aus 
Frauenhofer's Beobachtung gewußt, daß in dem Son⸗ 
nenſpektrum, d. h. in dem durch ein dreiſeitiges durchſich⸗ 
tiges Prisma auf eine weiße Wand geworfenen farbigen 
(regenbogenfarbigen) Sonnenbilde ſich gewiſſe ſchwarze 
Linien wahrnehmen laſſen, die ſogenannten „Frauenhofer⸗ 
ſchen Linien“. Man hat ferner gewußt, daß verſchiedene 
Stoffe in einer einfachen Flamme, z. B. einer Alkoholflamme 
verbrannt, mit verſchiedener Farbe verbrennen, z. B. Na⸗ 
trium mit gelber Famme, Lithium mit rother ꝛc. Der nächſte 
Fortſchritt der Entdeckung lag nur darin, daß dieſe Ver⸗ 
ſchiedenfarbigkeit ſich auch in dem durch das Prisma auf 
die weiße Wand geworfenen Spektrum einer ſolchen Flamme 
äußert; und zwar ſo kennbar, daß man auch ſo kleine 
Mengen eines Stoffes, wie ſie die chemiſche Zerſetzung nicht 
mehr aufzuſpüren vermöchte, in einem alſo verbrennenden 
Körper wahrzunehmen im Stande iſt, z. B. den dreimillion⸗ 
ten Theil eines Milligramms Natrium, Neunmilliontel 
eines Milligramms Lithium. Es ward ferner beobachtet, 
daß, wenn man ein ſtärkeres Licht, z. B. das Sonnen⸗ 
licht, jenſeits (hinter) der Flamme auf das Spektrum dieſer 
wirken läßt, die reſp. farbigen Linien ſich in dunkle ver⸗ 
wandeln, und nun, in Folge des Rückſchluſſes, daß auch 
im Spektrum des Sonnenlichtes ſich die in der Sonne, dem 
leuchtenden Körper enthaltenen Stoffe erkennen laſſen 
müſſen, vermöge jener Erſcheinungen zur Analyſe der 
Beſtandtheile der Sonnenatmoſphäre geſchritten und wurden 
darin Eiſen, Magneſium, Natrium, Chrom, Kadmium, 
Nickel ꝛc. als vorhanden, andere Elemente dagegen als feh: 
lend nachgewieſen. 

Der Vortragende wies nun darauf hin, wie die be⸗ 
ſchriebene Entdeckung, an wiſſenſchaftlichem Werthe jener 
Leverrier ſchen Berechnung eines noch unerblickten Planeten 
zur Seite zu ſtellen, geeignet ſei, in umfaſſenderer Weiſe 
Wiſſensgebiete der Beobachtung aufzuſchließen, welche man 
für dieſe als unzugänglich habe halten müffen, bis ein fo 
ſubtiles Erkennungsmittel gefunden war; ſo nicht allein, 
gleich der der Sonne, die ſtoffliche Zuſammenſetzung einer 
Anzahl der übrigen lichtſpendenden Himmelskörper, ſondern 
auch jener unter den Namen „Miasmen“ und „Contagien“ 
genannten räthſelhaften Krankheitsurſachen und Aehnliches. 
Ihre Rolle in der Chemie bezeuge, daß man mittelſt ihrer 
in der That bereits zwei neue Stoffe, Rubidium und Cae- 
sium, beiläufig die elektropoſitivſten in der bekannten 
Metallreihe, aufgefunden habe. 

Letzter Gegenſtand der Tagesordnung war die Wahl 
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des Ortes für den nächſtjährigen Vereinstag. Es 
kamen in Vorſchlag: Halle, durch Profeſſor Ule empfoh⸗ 
len, und Reichenbach im Voigtlande, befürwortet durch 
Dr. phil. E. Köhler von dort Namens des daſigen Vereins 
für Naturkunde. Namentlich die Rückſicht, daß man den 
Wanderſtab des Vereins womöglich jedesmal wieder in ein 
anderes Territorium ſetzen wolle, gab für Halle eine Stim⸗ 
menmehrheit, und Dr. Ule ward mit der Geſchäftsführung 
und weiteren Organiſation für den „vierten Humboldttag“ 
betraut. 

Demſelben ward auch ſpäterhin noch der Auftrag, einen 
Gruß nach Speyer an die alsbald dort tagende deutſche 
Naturforſcherverſammlung, die lehrende und gelehrte 
Vorgängerin des Humboldt⸗Vereines, zu überbringen. 

Dem Ernſte folgte die Freude. Als nach einer Pauſe 
die Verſammlung, nunmehr durch die von den Galerien 
herabgeſtiegenen Zuhörerinnen verſtärkt, in den Saal zu⸗ 
rückkehrte, fand ſie ihn verwandelt, ſtatt der Stenographen⸗ 
und Protokollanten⸗Tiſche winkte in der Form des neptuni⸗ 
ſchen Dreizacks aufgeſtellt, die Feſttafel, blumengeſchmückt. 
Bald aber hatten die würzigen Speiſen des für die Ehre 
ſeines neuen Lokals befliſſenen Wirthes das Nachſehen, 
denn die Trinkſprüche flogen, ein faſt ununterbrochener 
Springquell, hinüber und herüber und die Feſtlieder wett⸗ 
eiferten mit den Klängen der Muſik. Vor Beginn der 
Tafel widmete Rektor Kretſchmer von Löbau den Manen 
Humboldt's einige ernſte und treffliche Worte. Sodann 
begrüßte ein Trinkſpruch des Bürgermeiſters Hartmann 
von Löbau die Feſtgäſte, worauf Profeſſor Roßmäßler 
des biedern, liebreichen und thatkräftigen Entgegenkommens 
der Löbauer, der Commune wie der Einzelnen, dankend ge- 
dachte. Gerichtsrath Petſch, der Vorſitzende des Lokal⸗ 
Comite's, brachte der Feſtigung und Ausbreitung des 
Humboldt⸗Vereines in Löbau ſelbſt ein Hoch. Kaufmann 
Krüger von Löbau feierte in Verſen Roßmäßler, den 
Schöpfer des Humboldt⸗Vereins. 

Während eines kurzen Stillſtandes drangen jugendliche 
Stimmen von außen herein: ſiehe, die Turnjugend ſtand 
aufmarſchirt, ſang den tafelnden Humboldtianern ein Ständ⸗ 
chen und brachte ihnen ein lautes Hoch. Nun kletterte 
Oelsner von Breslau auf die Fenſterbrüſtung hinaus, 
kommandirte Halt! und dankte den friſchen Jungen in kurzer 
Anſprache, ſagte ihnen, fie ſollten ſtark werden, nicht allein 
am Leib durch die edle Turnerei, ſondern auch am Geift, 
und ließ die Löbauer Jugend leben, worein dieſe natürlich 
jubelnd einſtimmte. 

Nicht lange und es gab wieder ein Intermezzo: 
Medizinalrath Dr. Küchenmeiſter von Dresden wünſcht 
per Telegraph guten Appetit und entſchuldigte ſein Außen⸗ 
bleiben. Kaum war dies vernommen, als auch ſchon ein 
Packet anlangte, worin ein ungenannter Bürger von Löbau 
die Feſtgenoſſen mit einer Anſicht des lieblichen Städtchens, 
ſauber in Tondruck ausgeführt, beſchenkte, den Fremden zu 
einem bleibenden Andenken an die Tage des Feſtes. Unter⸗ 
deſſen knatterte das Kreuzfeuer der Toaſte luſtig und geiſt⸗ 
ſprühend fort, mit Geſchick geleitet durch den zum Tafel⸗ 
meiſter ernannten Dr. Schröter, der in trefflichem Humor 
ſein geſtrenges Amt übte. Dreiundzwanzig Salven 
gingen ſtörungslos über die Häupter der bewegten Ver⸗ 
ſammlung, man ſah nicht bloß die Redenden, man hörte 
ſie auch — Etwas was bekanntlich kein ſtehendes Merkmal 
in der Naturgeſchichte der Feſteſſen iſt —, und in lebendiger 
Wechſelwirkung weckte ein Wort das andere zu einem Reihen⸗ 
tanze, deſſen ſchalkhaft flatternde Genien doch oft genug 
aus ernſten Augen blickten. Auch all den abweſenden 
Gleichgeſinnten ward, auf die Mittheilung, daß um die 


gleiche Stunde die Genoſſen zu Wüſtegiersdorf am Fuße 


des Eulengebirges ein gleiches Feſt begingen, ein Becher. 


geweiht: 
„auch denen, die in weiten Fernen weilen 
„und die mit uns die Treu' am Werke theilen, 
„die jetzt vielleicht gleich uns die Gläſer ſchwingen, 
„dem Humboldt⸗Streben donnernd Hoch zu bringen — 
„der ſtillen Gemeinde 
„der entfernten Freunde.“ 
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Zu traulichem, zwangloſem Verkehre einten endlich am 
Abend die Klänge der Muſik die Zuſammengebliebenen 
unter einander ſowie mit noch manchen Löbauern, die nach 
Vollbringung ihres Tagewerkes nun auch dem Kreiſe der 
Feſtgenoſſen ſich anzuſchließen kamen. Auch dies Concert 
der Töne und der Geiſter war von dem Leben des abge- 
laufenen Tages durchweht und zeugte eine köſtliche Frucht, 
über die weiterhin berichtet werden wird. 


Zweiter Tag: Ausſtellung. — Concert und Löbauer Berg. — Abendſitzung. — Schlußverhandlung und 
Statiſtiſches. — Tauſch⸗Verband. 


Zu den Füßen der Stadt ſchlängelt in einem aller⸗ 
liebſten Thale, über welches auf hohen Bögen eines mäch⸗ 
tigen Viadukts die Eiſenbahn gen Schleften ſich wendet, die 
„Löbau“ fi hin, ein nicht unbedeutendes, mühlentreiben- 
des Nebenflüßchen der Laufitzer Neiſſe. Vom jenſeitigen 
Rande dieſes Thales aus genießt man den ſchönſten Ueber⸗ 
blick des Ortes, deſſen Vorſtadt, von Gartenanlagen durch⸗ 
webt, drüben terraſſenförmig anſteigt, oben überſchaut von 
Thürmen alter, ſeltſamer Bauart. Beſonders in die Augen 
fällt ein für die Umgebung großartiges Gebäude aus mäch⸗ 
tigen Sandſteinquadern, beinahe palaſtartig anzuſchauen, 
fenfterreich und geräumig. Frage nach, fo hörſt du, daß 
die Löbauer ihrer Jugend dies als Schulhaus gebaut, be⸗ 
ſchämend manch größere, volkreichere Gemeinde. In lich⸗ 
ten Zimmern wird hier der Lehre und Sitte gepflegt, und 
von drüben ſchauen die Wipfel und Fluren friſch in die un⸗ 
beſchränkt hinausblickenden Fenſter. Freilich, eine ſchöne 
Gegend kann ſich ein Ort nicht erzwingen, wenn die Natur 
ſie ihm verſagte, eine Lage freier Ausſicht vermag man 
nicht jedem Schulhauſe zu geben — aber geſunde, helle, 
weite reinliche Räume, die könnte und ſollte jegliche Ge⸗ 
meinde vor allem Andern ſchaffen für ihre lernende Jugend 
und deren Lehrer! 

Nun, hierher, in den Prüfungsſaal, wollte der Hum⸗ 
boldt⸗Verein am Vormittage des zweiten Feſttags, des 
15. Septembers, ſeine Schritte lenken; denn hier war, vor⸗ 
nehmlich unter ausdauernder Mühwaltung des Stadtrath 
Auſter und des Schuldirektor Kretſchmer, denen in 
den letzten Tagen Roßmäßler ſelber zur Seite geſtan⸗ 
den, die Ausſtellung bereitet worden. 

Aber nach ſonnenhellem Tage und klarer Mondnacht 
überraſchte eine Wolkenburg die früh Erwachenden, und 
aus den Himmels⸗Thoren floſſen Ströme von Regen. 
Gleichwohl fügte man zum Wollen das Vollbringen, man 
nahm auch dieſe Probe von Naturerſcheinung, unaus⸗ 
weichlich wie alle andern, rüftig hin, formirte den Feſtzug 
und rückte wohlgemuth vom Feſtlokale durch die Stadt 
nach dem Schulhauſe. 

Hier empfing Bürgermeiſter Hartmann die von dem 
ſchönen Eindruck des in buntfarbiger Ordnung gefüllten 
Saales Ueberraſchten, übergab dem Vereine und der Oeffent⸗ 
lichkeit die Austellung, die mehrere Wochen dem Publikum 
geöffnet zu bleiben beſtimmt war, dankte allen Denen, 
welche durch ihre Betheiligung das Werk ermöglichen ge⸗ 
holfen, den Geſchenkgebern, die ihre dargebotenen Gegen⸗ 
ſtände zugleich als Stamm für ein Löbauer Muſeum über⸗ 
laſſen (unter denen beſonders Dr. Lehmann in Weiblitz 
zu nennen), und den beiden Männern, Roßmäßler und 
Kaufmann Carl Schmidt, welche Anſtoß und Fortgang 
gegeben, daß die Stadt zu ſolchem Feſte, zu ſolchen Gaben 
und zu ſolchen Gäſten überhaupt gekommen. 

Auf die Ausſtellung ſelbſt verweiſend, hob der Redner 


noch zwei Punkte beſonders hervor, in denen ſie, außer daß 
ſie ein Bild im Kleinen der oberlauſitzer Natur und In⸗ 
duſtrie gewähre, zum Nutzen gereichen könne für ernſte Be⸗ 
ſchauer: fie ſei geeignet, Vaterlandsliebe zu wecken, 
und nicht minder den techniſchen Fortſchritt durch 
Augenſchein und Nacheiferung zu befördern. 

An Jenes knüpfte nun Roßmäßler an: wider die 
vorzugsweiſe uns Deutſchen eigene Sucht nach der Ferne 
ſei Kenntniß der Güter, welche die Heimath, ja der nächſte 
Umkreis bietet, ein kräftiges Gegenmittel, und ſie könne 
nirgends ſummariſcher gewonnen werden, als in ſolchen 
— voübergehenden oder dauernden — Sammlungen, welche 


dem Auge deutlich vorführen, was es, unter Herrſchaft der 


Gewohnheit, im Einzelnen tagtäglich unbeachtet an ſich 
vorbeigehen läßt. 

Roßmäßler dankte ſodann aufs Wärmſte im Namen 
der Fremden allen Mitwirkenden, dem Bürgermeiſter und 
den Communalvertretern, dem Comité und jeglichen An⸗ 
dern, für die herzliche, ſplendide und wohlausgeſtattete Auf⸗ 
nahme, welche der Humboldt⸗Tag in Löbau gefunden. 
Dann ſchritt man zur Beſchauung. 

Orientiren wir uns! Zuvor jedoch ein Wort über den 
Charakter der Ausſtellung. Es iſt dieſes keine Gewerbe⸗ 
Ausſtellung, auch keine Feld⸗ und Gartenbau -, feine natur⸗ 
geſchichtliche Ausſtellung — es iſt eben eine Ausſtellung, 
eine Sammlung nach dem Sinne und Zwecke des 
Humboldt⸗Vereins, — einem Sinne und einem Zwecke, 
der leider zu wenig noch in ſeinem Weſen be- und erkannt 
iſt, weil die Preſſe, die Tagespreſſe wie die wiſſenſchaftliche 
und volksthümliche, viel zu wenig bis jetzt des Eingehens 
darauf und des Mittheilens darüber ſich befliſſen hat. Es 
bietet, weniges Einzelne, zur Veranſchaulichung Förder⸗ 
ſame abgerechnet, die Ausſtellung nur Lauſitziſches, 
und zwar ſowohl aus allen drei Reichen der Natur, wie 
aus der menſchlichen Arbeit Hervorgegangenes: Er⸗ 
zeugniſſe des Landbaues (dieſe in nur beſchränktem Maße, 
weil leider der landwirthſchaftliche Verein mit ſeiner Bei⸗ 
hülfe zurückhaltend geweſen) wie der Gewerbe, und unter 
letzteren diejenigen ausgewählt, aber vom Rohprodukt 
bis zur letzten Vollendung vertreten, welche dem betreffen⸗ 
den Gebiete eigenthümlich oder ihm von verkehr⸗ und brot⸗ 
gebender Bedeutung ſind. 

Dies letztere iſt der Fall bei der Leinenmanufaktur. 
Und ſo ſehen wir in der Mitte des Saales, theils ausge⸗ 
legt, theils ſäulenförmig in Drapirung gezogen, Flachs 
vom rohen Stengel durch alle Bereitungsſtufen, aus der 
Flachsbereitungs⸗Anſtalt von Ad. Tuchatſch in Neuſalza; 
Maſchinengeſpinnſte von H. C. Müller in Hirſchfelde, 
dem Beſitzer der größten Spinnerei in Sachſen; Handge⸗ 
fpinnfte in Garnen von Bunzlau, in farbigen Zwirnen und 
dergl. von Ed. Röniſch in Löbau; Leinwand verſchiedener 
Sorten von Werthſchitzky in Walddorf u. A.; Damaſte, 
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Tiſchgedecke von Lieske und Häbler, Drells von C. 
G. Häbler, und nicht minder die gröbſten Gewebe aus 
Huzengarnen. Ebenſo zeigen ſich, vom Seifenſieder und 
Ziegeleibeſitzer Engelmann in ſächſ. Bernſtadt ausge⸗ 
ſtellt, Seidenraupen⸗Cocons, mit dem Bemerken verſehen, 
daß ſelbiger dies Jahr 7000 Raupen zum Einſpinnen ge⸗ 
bracht und (was jetzt leider ſehr ſelten iſt) eine völlig ge⸗ 
ſunde Zucht gehabt habe. Noch liegt hier ein eigenthüm⸗ 
liches Erzzugniß des Kunſtfleißes: Holzgewebe von Sof. 
Roßner in Schlukenau, Teppiche, Manns⸗ und Frauen⸗ 
Hüte, ja fertige Weſten aus Spahn gewebt, gefärbt und 
ungefärbt, in mancherlei Feinheit, biegſam und ſauber; da⸗ 
neben das Holz der Zitterpappel (Espe, Aspe), woraus 
die Faſern gewonnen werden, und dieſe ſelbſt im unverar⸗ 
beiteten Zuſtande. Hierhin gehören ferner die farbigen 
Teppiche von Heinſel und Weidiſch in Zittau, deren 
Fäden nicht gewebt, ſondern nach einem eigenthümlichen, 
in Deutſchland und wie man uns ſagt überhaupt auf dem 
Continente nicht weiter üblichen engliſchen Verfahren auf⸗ 
gelegt und geſchoren werden, und die manchfachſten Muſter 
in Blumenſtücken, Landſchaften ꝛc. bilden laſſen (der eine, 
die Doublette eines Geſchenks an eine fürſtliche Perſon, 
zeigte den Oybin bei Zittau und deſſen Umgebung). 

Aus großen Steinblöcken iſt ein Felskegel erbaut, wel⸗ 
cher, zuſammengeſtellt von Stadtrath Auſter, die Ge- 
ſteinsbildungen und Mineralien des Löbauer Berges ver⸗ 
gegenwärtigt. Rings an den Wänden liegen auf Tafeln, 
oder in ſchwereren Stücken am Boden, andere Reihen von 
Mineralien, ſo die (wie ſchon früher erwähnt) für die 
Gegend charakteriſtiſche Suite der Nephelin⸗Dolerite von 
Dr. Lehmann (dem Direktor der ökonomiſchen Verſuchs— 
ſtation, welche der landwirthſchaftliche Verein und die Kreis⸗ 
ſtände zu Bautzen unterhalten); die übrigen, größtentheils 
aus den Sammlungen der „Oberlauſitzſchen Geſellſchaft“ 
zu Görlitz geliehen, angeordnet durch Apotheker Kinne 
aus Herrnhut. Wir erwähnen davon namentlich die auch 
für die Pflanzenphyſiologie intereſſanten Produkte des 
Braunkohlenbergbaues, unter denen ſich vollkommen erhal⸗ 
tene Ueberwallungen und Maſerbildungen foſſiler Stämme 
und Wurzeln bemerkbar machen; ferner Bernſteinſtücke, 
deren man hier von anſehnlicher Größe gefunden hat, und 
ſogenannte „Löbauer Diamanten“, d. h. waſſerhelle Bach⸗ 
kieſel (abgerollte Bergkryſtalle), die man zu böhmiſchen 
Steinen verſchleift. 

An der Wand ſind die Pflanzen der Gegend in ge— 
trockneten Exemplaren aufgehängt: die Kryptogamen aus 
dem Herbarium des Lehrer Roſtock in Tretſchen, eines 
Hauptpflegers der Naturwiſſenſchaften in der Oberlauſitz; 
die Phanerogamen aus den Herbarien, welche Lehrer Bänitz 
in Görlitz und Lehrer Laſch in Drieſen herausgeben. In 
den Ecken grüßen uns die ſeltſamen Formen verkümmerter, 
verkrüppelter oder ſonſt ausnahmsweiſer Pflanzengeſtalten, 
wie ſie beſonders an den Nadelhölzern vorkommen. Ein 
von Geh.Rath Göppert in Breslau eingeſandtes Roth⸗ 
buchenſtück führt einen Beweis, wie er ſo ſchlagend nicht 
leicht wieder vorkommen wird, für die wiſſenſchaftlich er⸗ 
kannte Thatſache daß die Bäume in unſeren Zonen mit 
jedem Jahreswechſel in ihrem Holze einen Jahresring an⸗ 
ſetzen: der Stamm, im Jahre 1840 gefällt, weiſt in feinem 
Innern, genau von 31 Jahresringen überwachſen, die ein⸗ 
gebrannte Jahrzahl 1809 mit voller Deutlichkeit auf. 
Auch eine Sammlung von Proben geſchnittener Stücke 
verſchiedener Holzarten iſt ausgeſtellt. Eine Sammlung 
der Spuren, welche das Nagen der verſchiedenen baumver⸗ 
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wüſtenden Inſekten auf dem Holze zurückläßt, führt uns 
zur Thierwelt hinüber. Da ſehen wir die Käfer, die 
Schmetterlinge und andere Inſekten der Gegend, von ver⸗ 
ſchiedenen Sammlern ausgeſtellt (Kaufmann Krüger, 
v. Schlieben); Käſten mit Eiern hier niſtender Vögel 
(von Hans in Großſchönau); in Spirituskrauſen Weich⸗ 
thiere, Reptilien und Fiſche; eine Suite der Gehäuſe hier 
vorkommender Land- und Waſſerſchnecken; der Bienen⸗ 
zellenbau mit einem Bienenſtocke neuer Einrichtung. 

Der Eingangsthür gegenüber erhebt ſich, das Katheder 
verdeckend, ein köſtlicher grüner Hügel, getragen und um⸗ 
geben von Erzeugniſſen des Land- und Garten baues: 
großen und kleinen Kürbiſſen, Rüben, Runkeln und Turnips⸗ 
rüben, Getreidebündeln, hohen Hanfſtauden, blühenden 
Gewächſen, Weinreben. Auch die Kartoffel und die Zwiebel 
fehlt nicht. Das Meiſte iſt geliefert vom Handelsgärtner 
Lehns; feine Maderazwiebel hat im erſten Jahre aus 
Samen ungewöhnliche Größe erreicht und eine Bohnen⸗ 
ſorte ihm merkwürdig reife Frucht getragen. Eine Suite 
hier fortkommender Getreidearten befindet ſich in der Nähe 
der Herbarien. 


Zwiſchen den lebenden Pflanzen unſeres Hügels aber 
lauſcht auch ein ſcheinbares Thierleben: Nager, Vögel aller 
Größen und die kleinen Raubthiere ſind hier in ausgeſtopf⸗ 
ten Exemplaren aufgeſtellt, zum Theil in allerlei der Natur 
abgelauſchten Situationen. Und drüben, aus den Oefen 
hervor, lugen ein paar Rehköpfe. 

Von Joh. Georg Lehnerdt's Fabrik in Löbau iſt, 
außer feinen und zierlichen Nudelfabrikaten (die man die 
Blumenſprache unter den Mehlwaaren nennen könnte), eine 
ganze Reihe aus der Kartoffel gezogene Produkte aus⸗ 
geftellt: da ſehen wir dieſe unſcheinbare, dunkle Knolle nicht 
allein das ſchönſte feine Mehl, ſchneeweiße Stärke, bunt⸗ 
gefärbten Gries und Gräupchen liefern, ſondern auch in 
ſchimmerndem Kryſtall auftretende Stoffe, Zucker, Dextrin 
und Leiocom, als Klebſtoffe für Haus- und Handgebrauch 
ſo ſchätzbar wie für die Maſchinenſpinnerei. 

Noch vergaßen wir der mit erfinderiſchem Kunſtſinn geform⸗ 
ten Gefäße und Figuren aus heimiſchem Thon, vom Töpfer 
Bock in Herrnhut; der Arbeit in ausgelegten Hölzern, welche 
Gutsbeſitzer v. Schlieben zu Friedersdorf in ſeinen Muße⸗ 
ſtunden fertiget; von einem Thierarzte eine Sammlung von 
Nieren- und Harnſteinen aus verſchiedenen Thieren, darunter 
einige zerſchnitten, um die Bildungsart derſelben zu ſeben, und 
einer aus dem Blinddarm eines Pferdes, 9½ Pfd. ſchwer; eine 
leider nur ſehr kleine Collection von Geräthen aus früheren Zeiten, 
dabei aber ſehr bemerkenswerth ein wohlerhaltener Ornament⸗Ziegel 
von dem 1369 erbauten Klofter auf dem Oybin bei Zittau. 

Noch einer Menge von Einzelheiten konnten wir hier natür⸗ 
lich nicht gedenken. Erwäͤhnen aber müfjen wir einer Reihe von 
Abbildungen von merkwürdigen geognoſtiſchen Vorkommutſ⸗ 
ſen, beſonders der Baſalte in der Zittauer Gegend, und einer 
von Advocat Lange aus Bernſtadt nach den genaueſten Unter⸗ 
ſuchungen aufgenommenen und von Elsner in Löbau lithogra⸗ 
phirten Run dſicht vom Löbauer Berge aus. 

Aber nicht ſcheiden läßt ſich von dieſem Beſuche in der Aus⸗ 
ſtellung, obne hier einer weiteren Wirkung zu gedenken, welche 
der Löbauer Humboldt⸗Tag für die Zukunft und für die Dauer 
geäußert: durch den nicht unbedeutenden Kern, welcher in Folge 
von Schenkungen zu einer naturgeſchichtlichen Sammlung ver⸗ 
bleiben wird, iſt in den Löbauern der Plan, neben ihre Schule 
ein Gebäude zur Aufnahme einer Bibliothek, eines Alterthümer⸗ 
und eines Naturalien⸗Muſeums zu errichten, gekräftiget und 
wahrſcheinlich ſeiner Verwirklichung um vieles näher gerückt 
worden. Iſt einmal erſt ein günſtiges Lokal und ein Beſtand 
geſchaffen (und auch an Büchern und Akterthümern iſt ein ſol⸗ 
cher dort bereits vorhanden), dann wachſen in der Freude daran 
Eifer und Nacheiferung und fördern raſch ein Werk zu Glanz 
und Umfang, welches der Gegenwart zum Genuſſe und den 
Nachkommenden zum Heile gereicht. 

(Schluß folgt.) 
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Die Kreidethierchen. 


Wenn ein Naturwiſſender à la „Wunder der Urwelt“ daß die ihm ſehr verdrießliche weiße Inſchrift auf ſchwar⸗ 
den Wirth ſeine Zeche ankreiden ſieht, ſo zweifelt er nicht, zem Grunde aus lauter kleinen urweltlichen Thierchen, oder 


„Kreidethierchen“, Rhizopodengehänuſe aus der Kreide. 


ra cretacca Reuss, 0, 6 — 1, 6 Millim. — 2. Nodosaria tetragona Rss. — 3. Dentalina MarckiR. 2, 56 Mill. — 
4. Frondieularia Goldfussi R. 2, 3 Mill. — 5. Fr. lanccola R. 2, 377 M. — 6. Marginulina ornatissima R. 1, 39 M. — 
M 


1. Cornuspi 


7. Rhabdogonium globuliferum R. 0, 54 M. — 8. Vaginulina bicostulata R 1, 213 M. — 9. Cristellaria oligostegia 
R 0. 8 N. 10. Cr. sccans R. 1, 326. — II. Cr. harpaR. 1, 9— 2 M. — 12. Haplophragmium sequale Röm. 5, 044 M. 
13. Rotalia umbonella R. 0, 365 M. — 14. Textilaria anceps Rss. 0, 548. (Die Figuren find, was man aus den 


Maaßen erſieht ſtark vergrößert, und von verſchiedenen Seiten aufgefaßt.) 


wenigſtens aus deren Gehäuschen zuſammengeſetzt ſei; denn chens Viſitenkarte angeſtaunt, in welchem er die zierlichſten 
er hat zu feiner Zeit in feiner Wiſſensquelle das mikro⸗ Gebilde unterſchied, durch ein halbes Wunder dem reiben⸗ 
ſkopiſch vergrößerte Abbild des Kreideüberzugs eines Stück- den Druck der Farbebereitung glücklich entgangen. 
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Was iſt denn nun eigentlich „Dichtung“ nnd was 
„Wahrheit“ an der famoſen Geſchichte mit den „Kreide⸗ 
thierchen“? 

Seit 1732 ſind diejenigen Thierchen, welche man jetzt 
zuweilen ſchlechthin als Kreidethierchen bezeichnen hört, 
Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Beachtung geweſen, obſchon 
noch nicht gleich in ihren vorweltlichen Vorkommniſſen, 
ſondern in ihrem neuzeitlichen Erſcheinen, denn dieſe intereſ⸗ 
ſante kleine Thierklaſſe iſt ebenſo häufig in früheren Erd⸗ 
zeiten vertreten geweſen wie in der Gegenwart. Beſonders 
finden ſich ihre oft überaus zierlichen Gehäus'chen in großer 
Menge im Seeſande, und hier fielen ſie zuerſt einigen For⸗ 
ſchern, namentlich an den Küſten des Adriatiſchen Meeres, in 
das Auge. Gleich zu Anfange ihrer Geſchichte trug ſich 
ein Ereigniß zu, welches faſt eine traurige Vorbedeutung 
genannt werden könnte. Soldani, ein italieniſcher Natur⸗ 
forſcher, der Zeit nach der vierte der Erforſcher dieſer Thier⸗ 
chen, hatte von 1789 bis 1798 ein zweibändiges Folio⸗ 
Werk mit 228 Kupfertafeln Testaceographia ac zoographia 
parva et mieroscopica in Siena herausgegeben, welches 
er, da er von dieſer Frucht ſeines 20 jährigen Studiums 
nur etwa ein halbes Dutzend Exemplare abſetzte, im Un⸗ 
muth vernichtete. 

Ein Blick auf unſere Tafel wird es leicht erklärlich er⸗ 
ſcheinen laſſen, daß man dieſe Schälchen des Seeſandes ob 
ihrer Zuſammenſetzung aus zahlreichen ſpiral angeordneten 
Kammern mit den Nautilen und Ammoniten in eine Klaſſe 
zuſammenwarf und ihnen den Geſammtnamen Polytha— 
lamien, Vielkammerige, gab. Bald jedoch fand man, 
daß die vielkammerige Zuſammenſetzung dieſer kleinen Ge⸗ 
häuſe nur zufällige Aehnlichkeit mit jenen Weichthierge⸗ 
häuſen ſei, daß beide vielmehr im Syſtem weit auseinander 
ſtehen. Später (1826) erkannte der franzöſiſche Gelehrte 
d'Orbigny, daß feine an gewiſſen Stellen der Schale regel⸗ 
mäßig vertheilte Löcher eine bedeutende Rolle ſpielten und 
er gab daher der Thiergruppe den Namen Foraminiferen, 
Löcherträger, Hierbei war aber der Bau des Thieres ſelbſt 
kaum genauer berückſichtigt worden. Als dieſes namentlich 
durch Dujardin (1835) geſchah, ſo fand man, was man 
nicht erwartet hatte, daß dieſe ſo zierlichen Schalen bauen⸗ 
den Thierchen von äußerſter Unvollkommenheit der Orga⸗ 
niſation ſeieu. Sie erhielten von Dujardin den Namen 
Rhizopoden, Wurzelfüßer, weil ſie an den verſchie⸗ 
denſten Stellen des Körpers durch die Löcher der Schale 
fußartige Fäden wurzelartig hervorwachſen laſſen. Ohne 
uns jetzt auf eine genaue Beſchreibung des Thieres einzu: 
laſſen, muß doch wenigſtens Einiges über die Organiſation 
derſelben eingeſchaltet werden, wenn auch an dieſer Stelle 
uns ausſchließend die vorweltliche Bedeutung der Rhizopo⸗ 
den beſchäftigt. Die Organiſation derſelben iſt nun in ſo 
hohem Grade einfach und unvollkommen, daß man 
ſtreng genommen von einer Organiſation kaum ſprechen 
kann, in fo fern wir bei dem Worte Organiſation an eine 
Zuſammenſetzung des Thier⸗ oder Pflanzenleibes aus ver⸗ 
ſchiedentlich gebildeten und ſehr verſchiedenen Lebensrich⸗ 
tungen dienenden Werkzeugen (Organen) gedenken. Von 
ſolchen iſt im Rhizopodenkörper keine Spur zu bemerken; 
derſelbe beſteht vielmehr aus einer feſten gallert⸗ſchleim⸗ 
artigen Maſſe, die man Sarkode nennt, in welcher man 
höchſtens vorübergehende, bald hier, bald dort ſich bildende 
und wieder verſchwindende Höhlungen (Vacuolen) bemerkt. 
Ja das ganze Thier hat nicht einmal eine beſtimmte um⸗ 
grenzte Geſtalt, was in einem merkwürdigen Wiederſpruch 
ſteht mit der ſo höchſt regelmäßigen und oft überaus zier⸗ 
lichen Geſtalt feiner Schale. Die Wurzelfüßchen, (Schein⸗ 
füße, Pſeudopodien), welche oft zu Hunderten das Thier 
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als feine Fäden ausſtreckt, haben weder eine beſtimmte 
Form, noch Länge, noch Zahl, ja die nebeneinander aus⸗ 
gestreckten verfließen ſehr häufig in einen zuſammen, um ſich 
wieder zu trennen, oder auch zuſammenzubleiben; das ganze 
Thier ſcheint nichts weiter zu ſein, als eine lebendige form⸗ 
loſe Maſſe, welche nach allen Richtungen ſeine Begrenzung 
und Geſtalt verändern kann. Dieſe wunderbare Beſchaffen⸗ 
heit tritt am überraſchendſten bei den wenigen Arten auf, 
welche gleich unſern Nacktſchnecken gar kein Gehäuschen 
haben. Man ſieht ſie unter dem Mikroſkop von dem Deck⸗ 
gläschen etwas breit gedrückt, als ein Klümpchen weiß⸗ 
lichen, trüben körnigen Schleims, welches in faſt ununter⸗ 
brochener Veränderung feines Umriſſes und dabei in fort⸗ 
kriechender Bewegung iſt. Gleichwohl, um dieſe intereſſante 
Erſcheinung hier noch einzuſchalten, ſind dieſe Schleim⸗ 
klümpchen, ohne Mund und Afteröffnungen, im Stande 
Nahrung aufzunehmen und Unverdauliches wieder auszu⸗ 
ſcheiden. Dies geſchieht genau auf dieſelbe Weiſe, als wenn 
wir etwa eine Erbſe in ein Stück breit gedrücktes, erweich⸗ 
tes Wachs einhüllen und ſie dann an irgend einer Stelle 
wieder herausſchälen. 

Wenn wir die meiſt ſehr ſtark vergrößerten Figuren 
unſerer Tafel betrachten, ſo ſehen wir, daß in der Bildung 
des Wurzelfüßer⸗Gehäuſes eine große Manchfaltigkeit ftatt- 
findet, welche ſich namentlich durch die verſchiedene Art und 
Weiſe ausſpricht, wie die Kammern an einander gefügt 
ſind. Man unterſcheidet danach zahlreiche Familien, von 
denen Leunis folgende annimmt: erſtens Einkammerige, 
Monostegia; zweitens Einreihige, Stichostegia, (Fig. 2, 
3, 4, 5, 6, 8) wenn die Kammern wie eine Semmelzeile 
in einfacher Reihe aneinander gefügt find; drittens Wechſel⸗ 
kammerige, Enallostegia, (Fig. 14) wenn die in zwei⸗ 
bis dreifacher Reihe aneinander gefügten Kammern wechſel⸗ 
ſtändig find; viertens Schneckenfächerige, Helicostegia, 
(Fig. 9, 10, 11, 13) wenn die Kammern in einfacher Reihe 
wie eine Spiralfeder aneinander gefügt ſind; fünftens 
Mehrreihig ſchneckenfächerige, Entomostegia, wie 
vorige, nur mit dem Unterſchied, daß nicht eine, ſondern 
zwei bis drei Spiralreihen vorhanden ſind; ſechstens 
Halbgewindkammerige, Agathistegia, wenn von der 
Spiralwindung des Gehäuſes jede Kammer eine halbe 
Windung einnimmt. 

Die mit Gehäuſen verſehenen Wurzelfüßer ſind ſämmt⸗ 
lich Meerbewohner. Man kennt etwa 2500 Arten, von 
denen 1100 Arten noch leben. Von den lebenden kommt ein 
Drittel auf das adriatiſche Meer, wahrſcheinlich aber nicht ſo⸗ 
wohl deshalb, weil hier die meiſten leben, ſondern weil die⸗ 
ſer Arm des Mittelmeeres am fleißigſten und ſchon ſeit läng⸗ 
ſter Zeit nach Rhizopoden durchforſcht iſt. Von den verſtei⸗ 
nert gefundenen Arten kommt keine lebendig vor, aber aus vie⸗ 
len Gattungen finden ſich lebendige und vorweltliche Arten. 

Die Größe der lebenden Rhizipodengehäuſe iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden; meiſt ſind ſie ſehr klein, ſelten eine Linie lang, oft 
aber ſo klein, daß ſie nur bei ſtarker Vergrößerung deutlich 
geſehen werden können. In der Vorzeit hat es aber viel 
größere Arten gegeben. Die Nummulinen, Nummulina, 
welche den über tauſende von Quadratmeilen verbreiteten 
Nummulitenkalk weſentlich zuſammenſetzen, kommen bis zu 
Zollgröße vor. 

Wenn auch ſchon in den älteſten Verſteinerungen füh⸗ 
renden Schichten Rhizopodengehäuſe vorkommen, ſo haben 
ſie doch erſt in der Zeit der Kreideformation ihre höchſte 
Entwicklung erreicht, und Prof. A. E. Reuß, von welchem 
unſere Figuren entlehnt ſind, unterſcheidet in der weſtfäli⸗ 
ſchen Kreideformation 152 Arten. Ueber der Kreide ſind 
viele tertiäre Ablagerungen, namentlich die älteſte, die 


fogenannte Eocänformation, außerordentlich reich an ihnen. 
Im Wiener Tertiärbecken kommt z. B. ein grauer Letten 
vor, welcher ſo vollſtändig wimmelt von wohl erhaltenen 
Rhizopodenſchalen der verſchiedenſten Arten, daß man aus 
einem halben Pfunde deſſelben ſich eine ganze Sammlung 
davon herausſchlämmen kann. 

Die weiße Schreibkreide, welcher England ſeinen Na⸗ 
men Albion verdankt, iſt zwar niemals, wie uns von 
wunderſüchrigen Leuten „weiß“ gemacht wird, lediglich aus 
Rhizopodenſchalen zuſammengeſetzt, da im Gegentheil 
manche Kreide ſehr arm an ihnen iſt, aber wir finden dieſe 
doch an andern Orten und in großer Ausdehnung etwa 
zum dritten Theile daraus beſtehend. Ehrenberg ſagt ſogar, 
daß die ſich durch Frankreich bis in das ſüdliche Spanien 
ziehenden und die griechiſchen Kreidegebirge oft faſt nur aus 
den Schalen der Kreidethierchen und denen kleiner Muſcheln 
und Schnecken zuſammengeſetzt ſeien. Es grenzt daher an 
die Unmöglichkeit die Zahl der Kreiderhizopoden zu ſchätzen. 
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Da wir uns die heutigen Kreidefelſen, wie die Schicht: 
geſteine überhaupt, ihrem Urſprunge nach als den Schlamm⸗ 
grund ehemaliger Meere denken, der durch irgend welche 
bewegende Kraft nun über den Spiegel des heutigen Mtee- 
res emporgerückt worden iſt, ſo finden wir es in Ueberein⸗ 
ſtimmung damit, daß auch in dem Sande der heutigen 
Meere gewöhnlich große Mengen von Wurzelfüßern ſich 
finden. Profeſſor Max Schultze fand in 1 Unze fein ge⸗ 
ſiebtem Küſten⸗Sand von Molo di Gaeta 1,500,000 Rhi⸗ 
zopodenſchälchen, während d'Orbigny in dem Sande von 
Cuba mehr als das Doppelte ſchätzt. 

Schon die Namen Miliolitenkalk, Nummuliten- und 
Alveolinen⸗Kalk, die ſämmtlich faſt nur aus diefen zierlichen 
Schalen beſtehen, deuten an, daß dieſe Kalk und jene ziem⸗ 
lich reiner kohlenſaurer Kalk find. Der Nummeulitenkalk 
ſetzt ſich zu beiden Seiten des Mittelmeeres in einer breiten 
Zone nach Oſten bis in den Himalaya fort. 5 


En 


Aeber den Guano. 


Die große Bedeutung, welche dieſes Düngemittel für 
die Landwirthſchaft gewonnen hat, wird meinen Leſern 
folgende Mittheilungen von dem berühmteſten Agronomen, 
Bouſſignault höchſt intereſſant erſcheinen laſſen. Sie 
find einer Ueberſetzung von Bouſſignaults Abhandlung (in 
den comptes rendus) in Bronn und Leonhards Jahrb. 
für Min. entlehnt. 

Die hauptſächlichſten Lagerſtätten des Guano huano 
de pajaro, d. i. Vogel⸗Guano, find längs der peruaniſchen 
Küſte zwiſchen den 2. und den 21.“ S. Br. von der 
Payta⸗Bai an bis zur Mündung des Rio⸗Loa zerſtreut. 
Hierunter iſt ein Säugethierguano beſonders hervorzu- 
heben, der hauptſächlich von Ratten herrührt. Der Guano 
lagert auf Felſen von Granit, Gneis, Syenit, Syenit⸗ 
porphyr, in geneigten und ſogar in faſt ſenkrechten Schich⸗ 
ten. Zu Pabellon de Pica ſchließt der Guano eine über 
10 Fuß mächtige Alluvialſchicht mit Abdrücken von See⸗ 
konchylien ein. (Dieſe und die große Schichtenſtörung des 
Guano läßt faſt auf eine vulkaniſche Störung der Guano⸗ 
Klippen ſchließen, welche erſt nach dem Abſetzen des Guano 
ſtattgefunden hat.) Die Mächtigkeit der Guano⸗Ablagerungen 
ſtreift bis über 30 Fuß. Auf den Chincha⸗Inſeln ſind die 
Guanoſchichten ſtellenweiſe wellenförmig geſtaltet, und es 
finden ſich in den Einſchnitten mit Ammoniakſalz⸗Kryſtallen 
erfüllte Spalten, verſteinerte Eier, Federn und Vogel⸗ 
mumien. 

Die Guanoſorten von Fundſtätten, welche fern von 
der Peruaniſchen Küſte liegen, unterſcheiden ſich durch 
reicheren Gehalt von Phosphorſäure und faſt gänzlichen 
Mangel an Stickſtoffverbindungen aus, welches wahr⸗ 
ſcheinllch die Wirkung der Auswaſchung der Regenſtröme 
iſt, welche an der Peruaniſchen Küſte nie gänzlich fehlen. 

Auf den peruaniſchen Guanoinſeln hat man den Guano⸗ 
Vorrath mit 378 Millionen metriſche Zentner geſchätzt. 
Dabei ſind ihre benachbarte Stätten, z. B. die Chincha⸗ 
inſeln nicht mitbegriffen, welche letzteren allein einen Schatz 
von 500 Millionen ſpaniſcher Zentner bergen. Nimmt 
man nur auf die 1,450,000 Quadrat⸗Varas (eine ſpaniſche 


Vara iſt etwas größer als eine Elle) betragende Oberfläche 
der Chinchas für je 5½ Varas nur einen Guano-Vogel 
an, ſo würden 264,000 ſolcher Vögel dort ihren Aufenthalt 
finden, was nach den Beobachtungen gar nicht übertrieben 
erſcheint; und rechnet man, daß in einer Nacht jeder derſel⸗ 
ben (es verweilen jedoch nicht alle Arten das ganze Jahr 
hindurch daſelbſt) 1 Unze feſten Guano hinterlaſſe, ſo 
würden dieſe Vögel binnen 6000 Jahren 361 Millionen Zent⸗ 
ner oder in 8000 Jahren faſt die ganze dort lagernde Maſſe 
erzeugen können, nicht gerechnet, was dieſe Thiere durch 
ihren eignen Leichnam noch hinzufügen. Hieraus läßt ſich 
auf die Maſſe der dem Meere entkommenen Beſtandtheile 
ſchließen, von deſſen Bewohnern zuletzt aller Guano ent⸗ 
ſtammt. Läßt man das unberückſichtigt, was die Vögel 
durch Athmung von dem aufgenommenen Stickſtoffgehalte 
ihrer Nahrung verflüchtigen, fo läßt ſich folgende Berechung 
aufſtellen, da außerdem faſt aller Stickſtoff der genoſſenen 
Nahrung hier abgelagert fein muß. Guter Guano enthält 
noch 0,14, die Fiſche etwa 0,023 Stickſtoff, ſo daß etwa 
100 Kilogramme Guano, 600 Kilogrammen Fiſchen ent⸗ 
ſprächen. Jene 378 Millionen Zentner Guano erforderten 
alſo 2268 Mill. Zentner gefreſſener Fiſche. 

Eine ähnliche Berechnung läßt ſich mit der phosphor⸗ 
ſauren Kalkerde anſtellen, welche in dem beſten Chincha⸗ 
Guano 0,25 Proc. beträgt, den erdigen Guano aber 
faſt allein zuſammenſetzt. Man kann daher ohne alle 
Uebertreibung den ganzen Gehalt daran in den angegebenen 
Lagerſtätten auf 95 Millionen metriſche Zentner veran⸗ 
ſchlagen, welche erforderlich ſein würden, die, großentheils 
aus phosphorſaurem Kalk beſtehenden Skelette von 4 
Billionen Menſchen zuſammenzuſetzen. 

Den Anſtoß zur ganzen Berechnung dieſer Dünge⸗ 
maſſen haben die Beobachtungen Bucklands und die 
Analyſen Berthiers gegeben. 

Jene Inſelchen find entſchwindend kleine Punkte unſerer 
kleinen Erde, und doch, welch” großen Einblick in den Haus⸗ 
halt der Natur gewähren ſie uns! 


Kleinere Mittheilungen. 


Einfluß der Bäume auf die Temperatur. Nach 
Verſuchen von Becquerel, deren Reſultate er unlängſt der 
franzöſiſchen Akademie vorgetragen hat, laßt ſich der Einfluß 
der Bäume auf die Temperatur leicht nachweiſen. 

Mittelſt eines gewöhnlichen und zweier elektriſchen Thermo: 
meter fand er nämlich bei Verſuchen im Pflanzengarten zu Paris 
die Erwärmung der Luft durch die Sonnenſtrahlen zu 0%, 63 C., 
indem die mittlere jährliche Temperatur, wie ſie die elektriſchen 
Thermometer angeben, 119,53 C. und die mittlere jährliche, wie 
ſie ein gewöhnliches nach Norden ſtehendes Thermometer ergab, 
10 %90 C. war. 5 

Als ein elektriſches Thermometer über einen Roßkaſtanien⸗ 
baum, und das andere in der Mitte einer offenen Ebene auf⸗ 
geſtellt wurde, ergab ſich die mittlere Temperatur der Atmoſphaͤre 
oberhalb des Baumes, in Folge der Ausſtrablung des letztern 
nur um 0,23 C. höher als über dem offenen Raum, und 
0%86 C. höher als die vom Thermometer mit nördlicher Ex⸗ 
poſition angezeigte. 

Beim Vergleich der zu verſchiedenen Tageszeiten gemachten 
Beobachtungen ergab ſich, daß um 3 Uhr Nachmittags, wo die 
Temperatur am böchſten iſt, die Differenz oft 2» — 3° zu Guns 
ſten der Atmoſphäre über dem Baum betrug, während beim 
Sonnenaufgang nach einer hellen Nacht der Ueberſchuß auf die 
Atmoſphäre unter dem Baume kam, in Folge der nächtlichen 
Strahlung. Es beweiſt dies die Abkühlung der Bäume und 
ihrer Umgebung durch die nächtliche Strahlung. Pflanzen in 
der Nähe eines Waldes werden früher von Fröſten afficirt als 
ſolche, die davon entfernt ſtehen. Unter dem Einfluß der Son⸗ 
nenſtrahlung über den Bäumen, befindet ſich daſelbſt in der 
Nacht ein aufſteigender warmer, am Morgen ein niederſinkender 
kalter Luftſtrom. Bei bedecktem Himmel ſind dieſe Unterſchiede 
wenig bemerklich. 

Dieſe Beobachtungen Becquerel's ſprechen für die Richtig⸗ 
keit der Schlüſſe, welche Humboldt aus den Temperatur⸗ 
beobachtungen von 35 über eine Länge von 40° ausgedebnten 
Stationen in Nordamerika zog, daß nämlich die mittlere Tem⸗ 
peratur über dieſer Länderſtrecke durch die Waldrodungen, welche 
ſtattgefunden baben, nicht merklich verändert worden iſt, und 
daß das Ausbauen der Wälder mithin nur einen fehr geringen 
Einfluß auf die mittlere Jahrestemperatur hat ausüben können. 
(Aus Mechanics’ Magazine, in Dinglers Polytechn. Journ.) 


Fabrikation von plaſtiſchem Horne, von Boulet 
und Sarazin. Dieſe Art der Fabrikation beſteht in eigen⸗ 
thümlichen Mitteln, um das Horn beſonders dehn-, formbar 
und zur Verbindung mit andern Subſtanzen, vorzüglich mit 
Kautſchuk und Gutta⸗Percha, derart geſchickt zu machen, daß 
dadurch eine feſtere und dauerhaftere Maſſe, als aus einem die⸗ 
ſer Pflanzenſäfte oder aus beiden zuſammen hergeſtellt wird. 
Um dieſen Zweck zu erreichen, bedienen ſich die Erfinder zweier 
Proceſſe, von denen jeder derſelben daſſelbe Reſultat liefert. Der 
erſtere beſteht in der Verſeifung des Hornes mittelſt der 
Einwirkung einer 25 Grad (nach dem Alkalimeter) haltenden 
cauſtiſchen Lauge auf alle Arten Hornſpähne, beim fortgeſetzten 
Kochen derſelben. Das Horn fetzt ſich endlich zu Boden, und 
durch Verdampfen der Flüſſigkeit erhält man eine Maſſe, die 
ſich breit und lang ziehen und wie jede plaſtiſche Maſſe formen 
läßt. Die andere Art beſteht in dem Schmelzen des Hornes 
in einem Papin'ſchen Apparate mittelſt Waſſerdampf bei 3 bis 4 
Atmoſphären Druck. Das Horn ſchmilzt und bildet eine Emul⸗ 
ſton, welche, aus der Maſchine genommen und an die Luft ges 
ſtellt, ſich in eine eben ſolche Maſſe verwandelt, wie durch Ver⸗ 
ſeifung. Die erſtere Bereitungsart iſt vorzuziehen, weil fie 
weniger koſtſpielig und gefahrvoll, dabei aber leichter ausführ: 
bar iſt. Zum Miſchen des ſo bergeſtellten Hornes mit Kaut⸗ 
ſchuk oder Guttapercha, welche Subſtanzen ihm mehr Elaſtieität 
und Dehnbarkeit geben, vereinigt man die zu miſchenden In⸗ 
gredienzen in einer Knetmaſchine, aus einem viereckigen guß⸗ 
eiſernen Gefäße mit doppeltem Boden beſtehend, das durch 
Dampf erhitzt wird. Dieſer Kaſten iſt mit zwei cannellirten 
Cylindern verſeben, welche gegen einander horizontal liegen und 
eine concentrifcherotirende Bewegung erhalten. Aus dem hier: 
durch erbaltenen Produkte kann man breit⸗ und langgezogene 
Gegenſtände formen, welche allen Anforderungen der Feſtigkeit, 
Zähigkeit und Dauerhaftigkeit entſprechen und die nur bei einer 
weit höhern Temperatur, als die Gegenſtände von Guttapercha 
und Kautſchuk, erweichen. Man kann aus dieſer Maſſe Walzen 
und Cylinder für Spinnerei, Pappen, Blätter, Riemen und 
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dergleichen fertigen. Wenn man ſich dieſes plaſtiſchen, mit 
Kautſchuk und Guttapercha gemiſchten Hornes zum Ueberziehen 
von Bändern, aus Cocos- oder Aloé⸗Faſern gewebt, bedient, 
ſo erhält man Riemen, die weit feſter als die ledernen, ſowie 
dauerhafter als die von Kautſchuk gefertigten ſind. 

(Genie industriel.) 


Vorweltliche Inſekten. In dem Braunkohlenbecken 
von Deningen am Bodenſee kommen in den meiſt aſchgrauen. 
Schieferthonen neben ſehr erkennbaren Blättern auch Inſekten 
in großer Zahl und Manchfaltigkeit vor. In einem Schreiben 
von Prof. Oswald Heer in Zürich an Prof. Bron in Heidel⸗ 
berg wird die Zahl der Oeninger Inſektenarten bereits auf 820 
angegeben und dabei bemerkt, daß faſt jede Sendung von Schie⸗ 
fer neue Arten bringe, während die Zabl der Pflanzenarten, 
überhaupt eine ſehr mäßige, bereits erſchöͤpft zu fein ſcheine. 


Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland. 
Eine ſolche iſt auf Anordnung des Königs von Bayern von 
der Münchner Akademie der Wiſſenſchaften nach den einzelnen 
Fächern, ſoweit dieſe uns hier angehen, an folgende Gelehrte 
zur Bearbeitung übertragen worden. Jollv in München: Ge: 
ſchichte der Phyſik; v. Kobell in München: Geſchichte der 
Mineralogie; Frans in München: Geſchichte der Landwirth— 
ſchaft; Virchow in Berlin: Geſchichte der Medicin und Phy: 
ſiologie; Kopp in Gießen: Geſchichte der Chemie; R. Wagner: 
Geſchichte der Zoologie; Nägeli in München: Geſchichte der 
Botanik; v. Littrow in Wien: Geſchichte der Aſtronomie; 
Karmarſch in Hannover: Geſchichte der Technologie; Peſchel 
in Augsburg: Geſchichte der Geographie. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Mittel, die Porzellanmaſſe plaſtiſcher zu machen, 
nach Broochi in Limoges. In der Porzellan⸗Fabrikation 
bat man mit dem Uebelſtand zu kämpfen, daß die Maſſe zu 
kurz, d. h. zu wenig plaſtiſch iſt, und kann deshalb gewiſſe 
Hülfsmttrel, die bei der Verarbeitung von Fayence üblich ſind 
und ſchnell zum Ziele fübren, hier nicht anwenden. Bei der 
Fabrikation der Porzellanknöpfe bietet ſich derſelbe Uebelſtand 
dar, und es würde hier ohne Zuſatz einer beſondern Subſtanz 
unmöglich fein, den Knöpfen beim Austritt aus der Preſſe ihre 
Form zu erhalten. Man wendet bier gewöhnlich Leinöl, Milch, 
Kleber ꝛc. an, welche man der Porzellanmaſſe zuſetzt. Dieſe 
Stoffe erfüllen in der That mehr oder weniger gut ihren Zweck, 
find aber zu theuer und erböben daher den Preis des Produk 
tes zu ſehr. Broochi in Limoges ſtellte ſich daher die Auf⸗ 
gabe, eine andere wohlfeilere Subſtanz zu ermitteln, welche 
geeignet ſei, ſowohl die gewöhnliche Porzellanmaſſe plaſtiſcher 
zu machen, als auch dem ſogenannten trocknen Porzellanteig, 
woraus die Knöpfe gemacht werden, mehr Zuſammenhang zu 
geben, und hat nach vielen Verſuchen gefunden, daß die mine⸗ 
raliſchen und vegetabiliſchen Theere oder die daraus darge⸗ 
ſtellten flüchtigen Oele, Naphta, Schieferöl, Harzöl ıc. den 
Zweck ſowohl für den plaſtiſchen als für den trocknen Porzellan⸗ 
teig vollſtändig erfüllen. 

Die Quantität dieſer Stoffe, welche man der Porzellanmaſſe 
beimiſcht, iſt natürlich je nach der Beſchaffenheit derſelben ver: 
ſchieden. Im Allgemeinen ertheilt man aber der zu Knöpfen 
beſtimmten Maſſe eine genügende Cohäſion, wenn man derſelben 
6 Proc. Theer beimiſcht, und bei der plaſtiſchen Maſſe, 
aus welcher die gewöhnlichen Porzellanwaaren gemacht werden, 
genügt ein Zuſatz von 4 Proz., um ihr die zur leichten Verar⸗ 
beitung nöthige Plaſticität zu ertheilen. (Aus Genie industriel, 
in Dinglers Polytechn. Journ.) 


verkehr. 


errn H. Sund H. L. in O. — Obgleich zwiſchen der Abſendung 
und Ankunft der Pilze nur 4 Tage vergangen waren, ſo kamen ſie doch 
fait fämmtlich als mabenbelebte Leichname in meine Hände. Was ſich 
davon noch beſtimmen ließ war: 2. Agarieus violaceus, 4. Ag. alutaceus, 
5. Ag. excoriatus; 9. Ag. testaceus; 10. Polyporus versicolor und 
11. Clavaria aurantiaca. E 22 

erın W. in B. — Nach der Verabredung in Löbau babe ich pie 
deutſchen Conchylien, welche ich für die Humbolvf⸗Vexeine beftimmt habe, 
in die Hande des Herrn Dr. Köhler in Reichenbach i. B. l legen, wel⸗ 
cher die Vertheilung zu beſorgen bat. Derſelbe wird in Folge egenmär- 
tiger Notiz auch den Humbe dt⸗ Verein von Bunzlau berückſichtigen. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Schnellpreſſen⸗ Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


